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et Feinde des Getreides. 


e Von Dr. Billing, 
früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“) 
II. 


Die Vertilgung der tieriſchen Schädlinge im Ge⸗ 
treide iſt nicht mit ſo kurzer Formel zu ermöglichen; fie 
haften nicht am Standert, ſind beweglich und entziehen ſich 
natürlich jeder ſchädigenden Einwirkung, wenn ſie ſie ver⸗ 
ſpüren. 

Allerdings trifft gegenüber dieſen Plagen der Satz zu: 
Die Natur gleicht jedes überhandnehmen 
aus! Finden ſich an irgendeiner Stelle, durch beſonders 
günſtige Witterungsverhältniſſe gefördert, Tiere in großen 
Maſſen zuſammen, dann treten ſehr bald auch ihre Feinde 
in ebenfalls größerer Schar auf und ſorgen für eine Redu⸗ 
zierung. — Doch, man ſoll ſich auf das Funktionieren 
der Naturregeln nicht ſo ohne weiteres verlaſſen. Wenn 
die Maikäfer auch alle vier Jahre ein „Flugjahr“ haben, 
ſcheinen die Stare und ſonſtigen Liebhaber doch erſt recht ſpät 


davon Kenntnis zu nehmen; denn ehe ſie energiſch eingreifen, 


haben die Heißhungrigen bereits das junge Laub der Bäume 
wahllos abgefreſſen. — Und der „Nonne“ gegenüber ſcheint 
die Vogelwelt ganz zu verſagen. l N 

Es iſt deshalb ſicherer und zweckmäßiger, beizeiten 
für eine ordnungsmäßige Feldpolizei zu ſorgen, indem man 
ſyſtematiſch den Vogelbeſtand hegt und pflegt. Dar⸗ 
über iſt ſchon ſoviel geſchrieben und geredet worden, und 
trotzdem geſchieht fo ſehr wenig. Warum? Weil man ſich 
nicht die Mühe macht, die Lebens bedingungen der 


Vögel kennen zu lernen und fie zu beachten. 


Leicht begreiflich erſcheint, daß auf großen Ackerfluren, in 
denen man der „Ordnung und Sauberkeit“ wegen keinen 
Baum und Strauch duldet, von einer Vertilgung der In⸗ 


ſekten durch Vögel gar keine Rede ſein kann; denn die In⸗ 
find hauptſächlich Höhlenbrü ter und 


ſektenfreſſer 
verlangen demgemäß Bäume. Dazu kommt, daß dieſe Vögel 
zwar außerhalb der Brutzeit einige Hundert Meter 
von ihrem Neſtſtande herumſtreifen, während der Brut⸗ 
zeit dagegen entfernen ſie ſich nur auf ganz 
kurze Strecken von ihren Jungen. Die Meiſe 
beiſpielsweiſe hält ſich zu der Zeit nur in einem Umkreiſe 
von 30—40 Schritten auf, und auch der Star, der doch im 
Spätſommer allabendlich weite Geſellſchaftsreiſen unter⸗ 
nimmt, bleibt in der Brutzeit nur in nächſter Nähe ſeines 
Neſtes. Die Brutzeit der Vögel iſt aber gerade die Zeit 
der Eutwickelung des Getreides, und gerade in dieſer Brut⸗ 


zeit können die Vögel durch ihren enormen Bedarf an Nahe 


rung Weſentliches zur Vertilgung der tieriſchen Schädlinge 


beitragen. Treten nun in einem Jahre einmal plötzlich be- 
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ſtimmte Schädlinge in Maſſen auf, dann iſt es zu ſpät, für 
Niſtgelegenheiten der Vertilger ſorgen zu wollen; dann 
haben dieſe bereits ihre Wohnungsangelegenheiten geordnet 
und laſſen ſich nicht wieder fortlocken. f 

Wer in weiten Hochmoor⸗Gegenden die Mückenplage 
kennen gelernt hat, weiß ein Lied von der Qual für Menſch 
und Vieh zu ſingen. In den Bremenſer Mooren bekämpfte 
man dieſe Plage mit Hilfe von Staren. Da war aber 
jede Birke, jede Telegraphenſtange mit zwei bis drei 
Starenkäſten behangen, an den Giebeln der Häuſer und 
Stallungen und Scheunen hingen ganze Kolonien von 
Starenhäuschen. Und dieſe eifrigen Larvengräber haben 
dann in wenigen Jahren das Leben im Moore erſt erträglich 
gemacht. 5 a : 

Wo die Larven der Schnaken auftreten, gehen die 
Wieſen zugrunde. Man merkt es an den faſt kreisrunden 
Flecken in den Wieſen, in denen das Gras bedeutend kürzer 
bleibt; ſchließlich iſt die ganze Wieſe nur noch eine Fläche 
mit winzigem Grasbeſtand. Gräbt man nach, dann findet 
man entweder die 30 Millimeter lange graue Larve der 
Rieſenſchnake (Tipula gigantea) oder die kleinere 
braune Kohlſchnaken⸗Larve, welche in großen Maſſen 
auftritt und die Erde um die feinſten Würzelchen herum auf⸗ 
wühlt, wodurch deren Weiterwachſen unmöglich wird. Das 
einzige Mittel gegen dieſe Schädlinge iſt die Anſied⸗ 
lung von Staren. f 
Treten in den Wieſen aber ſolche Flecken auf, die ſich raſch 
kreisförmig vergrößern und deren Grasbeſtand verwelkt, 
dann wird man bei einer Unterſuchung finden, daß man das 
Gras ohne jede Mühe ausziehen kann: die Wurzeln ſind abs 
gefreſſen! Das beſorgt der Engerling. Dagegen hilft 
nur die Krähe, die man in ſolchen Gegenden ſchonen 
muß. Der Schaden, den die Krähen — wie auch die Fa⸗ 
ſanen — auf Weizenfeldern anrichten, läßt ſich da⸗ 
durch vermeiden, daß man den Samen mit Formalin 
beizt. Derart behandeltes Saatgut laſſen die Vögel wie 
auch die Mäuſe liegen. RT 


Andere Würmer zerfreſſen die Wurzeln der Getreide⸗ 
pflanzen, z. B. die Drahtwürmer. Gegen derartiges 
Ungeziefer ſind die Vögel machtlos; denn ſie können in den 
harten Boden nicht eindringen, zudem iſt zur Zeit des Scha⸗ 
dens der Beſtand der Felder bereits zu hoch. Man hilft ſich 
damit, daß man zur Zeit der Bodenbearbeitung im Herbſt 
und im Frühjahr fahrbare Geflügelſtälle mit Hüh⸗ 
nern und Enten auf den Acker führt, Beide Geflügelarten 
ſind eifrige Vertilger aller tieriſchen Schädlinge, die ſich im 
Boden aufhalten. Man geht ſo ſelten an dieſes einfache 
Mittel heran, weil man ſich unnötigerweiſe Sorge macht, ob 
auch das Geflügel ſich an den fahrbaren Stall gewöhne. Die 
Sorge iſt überflüſſig; man kann ſchon auf dem Hofe die Tiere 
ein paar Tage vor der Ausfahrt an den Stall gewöhnen; auf 
dem Felde halten ſie ſich nur in ſeiner Nähe, zumal, wenn 
man ſie einige Male im Tage am Stall mit Körnern füttert 


und die Trinkgefäße dort aufſtellt. Im übrigen muß 
jemand zum Schutze zugegen ſein. 

Während der Vegetationszeit kann man den verſchieden⸗ 
ſten Wurmarten nur mit Fangpflanzen oder mit 
Ködern beikommen. Möhren und Kartoffeln find die be⸗ 
ltebteſten. Man muß dann aber von Zeit zu Zeit die Faug⸗ 
pflanzen ausziehen und die Würmer vernichten. Das geht 
natürlich wohl im Garten, aber nicht in einem Getreidefelde. 
Dort legt man am beſten Kartoffelſcheiben aus, die 
man mit Schweinfurter Grün vergiftet hat. Man braucht 
keine Sorge zu haben, daß Haſen oder anderes Wild ſich 
baran vergreifen; höchſtens tut das der Hamſter, und um 
den iſt's nicht ſchade. 

Übrigens iſt der Hamſter da, wo er in größerer Zahl 
auftritt, ein ganz gewaltiger Räuber. Man ſagt wohl, daß 
man ſeine Vorratskammern ausgraben kann, in denen er 
oft 5 Zentner Ware aufgeſtapelt hat. Das iſt richtig, aber 
dus bei ihm vorgefundene Getreide iſt doch ſtets muffig und 
läßt ſich nur als Futter für Hühner verwerten. Das Graben 
des Hamſters iſt eine nützliche Arbeit für Burſchen, die ſich 
im Winter durch den Verkauf der Felle einen guten Groſchen 
damit in die Spardofe bringen können. Aber das erfordert 
Zeit und Geſchick; auch iſt es nicht angenehm, oft 34 Meter 
tiefe und meterlange Löcher in den Ackerboden zu machen; 
denn die Pferde können ſpäter bei der Arbeit ſich leicht „ver⸗ 
treten“. Am beſten iſt's, man fängt den Hamſter in einem 
irdenen Topf von 5 Liter Inhaltsgröße. Dieſen gräbt man 
bis zum Rande in die Erde — in der Nähe des Hamſterloches 
— und legt eine ſchwere Platte (Holz, Stein), die eventl. 
noch durch einen Ziegelſtein beſchwert wird, ſo auf, daß das eine 
Ende der Platte durch ein fingerlanges Hölzchen aufgeſtützt 
wird. Dieſes Hölzchen ſteht auf dem Topfrande auf dem 
Ende eines anderen Hölzchens, auf das man ein Stück Möhre 
aufgeſpießt hat. Die Möhre ragt alſo in den Topf hinein. 
Der Hamſter will die Möhre nehmen, tritt auf das Hölzchen; 
dieſes fällt in den Topf, der Hamſter mit, und die Platte deckt 
den Topf zu. Auf dieſe Weiſe kann man manchmal au einem 
Tage mehrere Hamſter fangen. 

Ein ſchlimmer Feind, der allerdings ſelten auftritt, iſt 
die Zwergzikade. Die befallenen Felder werden ver⸗ 
nichtet. Man kann ſie nur durch energiſches Eingreifen ver⸗ 
tilgen, indem man ſie mit Hilfe von geleimten Papierſtreifen 
fängt. Das klingt ſpaßhaft, aber ein anderes Mittel weiß 
man noch nicht. Man bedient ſich dazu am beſten einer 
Schiebkarre, befeſtigt vorn an dem „Bock“ eine lange 
Stange, die beiderſeits etwa 2 Meter überſteht. An dieſe 
Stange heftet man nun Papierſtreifen (mit Hilfe von Heft⸗ 
zwecken), die mit Fliegenleim beſtrichen ſind. Ein Mann 
fährt nun durch das Weizenfeld hin und her. Die Zikaden 
werden, da die Papierſtreifſen beim Fahren dicht über das 
Getreide hinſtreichen, aufgeſcheucht, ſpringen hoch und kleben 
am Papier feſt. Wirkſamer iſt es noch, wenn man zwei 
ſolcher Stangen im Abſtande von 75 Zentimeter hinterein⸗ 
ander befeſtigt. 


Recht ſchlimm wirkt die Mäuſeplage, wenn trockenes 
Wetter die Vermehrung der kleinen Nager begünſtigt hat. 
Getreide und Klee leiden am meiſten unter ihrer Gefräßig⸗ 
keit. Obwohl wir nun im „Mäuſetyphusbazillus“ 
ein unfehlbares Mittel haben, dieſe Geſellſchaft auszu⸗ 
rotten, ſtehen die Landwirte größtenteils dem doch ablehnend 
gegenüber, weil ſie angeblich kaum Erfolg damit erzielt 
haben. Ja, was nützt die ſchönſte „Gebrauchsanwei⸗ 
fung“, wenn ſie nicht befolgt wird? Auf jeder 
Flaſche ſteht es, und in allen Vorträgen uſw. wird es 
immer betont: die Bakterien können kein Licht 
vertragen! Und trotzdem ſieht man immer, daß die 
Arbeiter die mit Bakterien getränkten Brotſtücke in offe⸗ 
nen Eimern oder Käſten aufs Feld tragen, daß die Baken 
mit Strohwiſchen leicht bedeckt werden, daß ſie in Drain⸗ 
röhren geſteckt werden uſw. Da iſt's kein Wunder, wenn ſie 
nicht wirken; Licht tötet die Bakterien ſofort. Ferner ver⸗ 
tragen ſie nichts Saures; alſo darf man kein Brot nehmen, 
das mit Sauerteig gebacken iſt. Die Milch muß tadel⸗ 
los friſch fein; angeſäuerte Milch tötet die Bakterien. 
Wenn man die Anweiſungen richtig befolgt, iſt der Erfolg 
auch zweifellos. — Genau fo bei der Vertilgung der Ratten 
durch Ratin! 

Was nun die Vertilgung der tieriſchen Schädlinge ber 
trifft, die auf dem Getreideboden hauſen, ſo kann hier 


nur helfen, was im vorigen Auſſatz ſchon geſagt war: tadel⸗ 


loſe Reinlichkeit. Reinhalten, Lüften, eventuell ein⸗ 
mal mit Kalk ſtreichen. Das iſt kein Luxus! Den Schädlingen, 
welche in den Körnern ſitzen, kann man nicht anders bei⸗ 
kommen als mit Desinfektionsmitteln: S ch wefelkoh⸗ 
lenſtoff oder beſſer noch: Salvarkoſe. Auf einen 
Getreidehaufen (auch bei Erbſen anzuwenden) ſetzt man eine 
Untertaſſe, in die man etwas von der Flüſſigkeit gießt. Über 
den ganzen Haufen legt man dann einen großen Plan. Die 
Flüſſigkeit verdünſtet unter dem Plan, durchdringt den gan⸗ 
zen Haufen (denn ſie iſt ſchwerer als die Luft und zieht 
nach unten) und tötet in 24 Stunden die Larven und die 
Eier ab. Man darf das aber niemals auf einem Boden 
machen, der undichten Belag hat; denn der Giftſtoff dringt dann 
in die unterliegenden Räume. Leider ſind beide Stoffe auch 
feuergefährlich; die Dämpfe entzünden ſich ſchon 
an einer Zigarette l! Alſo Vorſicht! Nur am 
Tage daran arbeiten, und nach dem Gebrauche den Getrei⸗ 
in die untenliegenden Räume. Leider ſind beide Stoffe auch 
deboden mehrere Tage lang kräftig lüften. (Zugluft machen). 


Landwirt ſchaftliches. 


Der Dünger auf dem Hof, Manche Landwirte haben die 
Angewohnheit, Dünger monatelang auf dem Hof offen 
herumliegen zu laſſen. Da aber ſtickſtoffhaltiger Amoniak 
ungemein flüchtig iſt, ſo verliert ein ſolcher Dünger ſehr bald 
an Wert. Man ſollte Dünger nicht 5 Minuten unbedeckt lie⸗ 
gen laſſen. Am beſten iſt es, ſofort Gerberlohe, Sand, 
Sägeſpäne oder dergleichen darauf zu ſtreuen. Auch lege man 
bald Kompoſthaufen au, die man mit Erde zudeckt. Abzuraten 
iſt von der Ausbreitung des Düngers in ganz kleine 
Häufchen. 


Der Zweck der Hackarbeit. Eine alte Regel ſagt von der 
Rübe, daß ſie groß gehackt werden ſoll. — Wie kann nun die 
Hackarbeit das Wachstum fördern? Der Boden enthält ſtets 
vom Winter her eine erhebliche Feuchtigkeitsmeuge. Das 
Waſſer hat ſtets das Beſtreben in die Luft hinein zu ver⸗ 
dunſten, um ſpäter einmal als Regen herabzukommen. Bleibt 
der Acker unberührt liegen, jo trocknet er aus und wird hart. 
Wird nun aber mit Hilfe der Hacke an ſeiner Oberfläche eine 
lockere Krümelſchicht geſchaffen, ſo vermag das Waſſer dieſe 
nicht zu paſſieren. Das Waſſer ſucht dann nach einem Aus⸗ 
weg, um doch in die Luft zu kommen und findet dieſen auch. 
Es ſteigt nämlich durch die Wurzeln der Pflanzen bis in die 
Blätter hinein und wird dann von dieſen verdunſtet. Dieſer 
Weg iſt uns nun aber ſehr recht, denn das Waſſer enthält, 


ſolange es ſich im Boden befindet, die verſchiedenen für die 


Pflanze wichtigen Nährſtoffe gelöſt. Diefe Nährſtoffe werden, 
wenn fleißig gehackt wird, in die Pflanze hineinbefördert und 
ermöglichen dieſer alſo ein reges Wachstum. Wird dagegen 
nicht gehackt, ſo werden die Nährſtoffe nur bis unter die 
Oberfläche des Ackers gehoben und dort wieder abgelagert, 
Demnach iſt die Hacke tatſächlich ein geeignetes Mittel, um 
das Wachstum der Pflanzen zu fördern. Eine direkte Ver⸗ 
dunſtung des Waſſers aus dem Boden findet allerdings dann 
nicht mehr ſtatt, wenn der Pflanzenbeſtand ſo dicht geworden 
iſt, daß eine gute Beſchattung der ganzen Ackeroberfläche er⸗ 
reicht iſt. Rüben und Kartoffeln decken den Boden verhältnis⸗ 
mäßig ſpät, ſie lohnen die Hackarbeit daher am beſten und 
werden gemeinhin auch als Hackfrüchte bezeichnet. Von den 
Getreidearten iſt am dankbarſten dafür der Weizen, weil er 
eine langſame Entwickelung im Frühjahr hat. Auch das 
Behacken des Hafers iſt zu empfehlen, weil Hafer ein be⸗ 
ſonders großes Waſſerbedürfunis hat. Bei Roggen und 
Sommergerſte iſt die Hacke nicht ganz ſo notwendig, weil 
dieſe ſich verhältnismäßig ſchnell entwickeln. Bezahlt macht 
ſich die Arbeit, wenn ſie mit der Maſchine ausgeführt wird 
aber auch. Daß durch die Hackarbeit auch viel Unkraut ver⸗ 
nichtet wird, iſt bekannt undbraucht daher nicht beſonders 
hervorgehoben zu werden. —1. 


Bekämpfung des Kartoffelpilzes. Bei einem Wetter, 
das zwiſchen heftigen Regengüſſen und brennender Hitze 
wechſelt, tritt oft der Kartoffelpilz auf. Er zeigt ſich zuerſt 
in weißlichen Flecken auf Stengeln und Blättern der Pflan⸗ 
zen. Dieſe Flecken breiten ſich allmählich aus und werden 
braun und ſchwarz. Sie verbreiten einen üblen Geruch und 
führen allmählich das Abſterben des Krautes herbei. Außer⸗ 
dem wird ſehr oft der von dem Kraut abfallende Pilz vom 
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Regen in den Boden gewaſchen, wo er die Knollen angreift, 
Auch dieſe find dann in kürzeſter Zeit verfault. Als Gegen⸗ 
mittel wende man 12prozentige Kupferkalkbrühe an, mit der 
das betreffende Feld zwei- bis dreimal zu beſpritzen iſt. 


Viehzucht. 


Vom Trockenreiben der Pferde. Niemals darf nach 
ſcharfer Arbeit das Trockenreiben der Pferde vergeſſen wer⸗ 
den. Am beſten benutzt man dazu Strohwiſche. Man fährt 
mit dem Strohwiſch in langem Bogen über den Körper des 
Tieres und drückt gegen den Strich etwas ſtärker auf. Will 
man Schmutz abreiben, jo nehme man den Strohwiſch au⸗ 
fangs mit leichterem, ſpäter mit ſtärkerem Druck. Auch beim 
Abtrocknen der Beine der Pferde nach dem Waſchen iſt es 
zweckmäßig, einen Strohwiſch zu verwenden. Hat ein Pferd 


ſich erkältet oder iſt es unpäßlich, fo kann man dadurch jehr. 


gut eine ſtärkere Hauttätigkeit hervorrufen, daß man es kurz 
und raſch mit einem Strohwiſch mit möglichſt viel Druck ab⸗ 
reibt. Iſt das Tier vollſtäudig abgerieben, ſo ſtreiche man 
die Haare mit dem Strohwiſch glatt und lege eine Decke auf. 


Die Zubereitung des Schweinefutters. Vielfach iſt es 
üblich, den Schweinen Körnerfrüchte in Form von Mehl zu 
verfüttern und womöglich das Mehl mit Waſſer zu Brei ge⸗ 
rührt oder in Form von Mehltränke zu geben. Das iſt aber 
ein durchaus verkehrtes Verfahren. Die Verdaulichkeit des 
Futters leidet dadurch ſehr, denn das Tier braucht nicht zu 
kauen und ſondert infolgedeſſen auch nur ſehr wenig Speichel 
ab. Diefer iſt aber in reichlichem Maße gerade zur Ver⸗ 
dauung der in den Körnerfrüchten enthaltenen Stärke 
notwendig. Schweine, die dauernd ihr Futter in dieſer 
Form bekommen, verlieren ſehr leicht die Fähigkeit, ganze 
oder auch gequetſchte und geſchrotete Körner gut zu verdauen. 
Mau füttere alſo auch bei feinen Schweinen ganze Körner. 
Wurde aber bisher die Breiform bevorzugt, ſo darf der Über⸗ 
gang nicht ſchroff ſein, ſondern die Umſtellung muß nur ganz 
allmählich geſchehen. 


Brenneſſelſamen als Pferdefutter. Sehr wenig bekaunt 
iſt es, daß die Verfütterung von Brenneſſelſamen auf die 
Pferde einen vorzüglichen Einfluß ausübt. Dieſes Ver⸗ 
fahren iſt beſonders in Dänemark üblich. Däniſche Pferde 
ſehen daher auch immer gut aus. Man gebe morgens und 
abends den Tieren eine Handvoll getrockneten Brenneſſel⸗ 
ſamen unter den Hafer, und zwar ungefähr dreimal in der 
Woche. Die Pferde werden davon fleiſchig. Ihr Haar bes 
kommt einen prachtvollen Seidenglanz. 


Vorſicht beim Tränken. Im Sommer erkranken viele 
Zugtiere dadurch, daß ihnen in erhitztem Zuſtande eiskaltes 
Waſſer zum Trinken gereicht wird. Man darf erſchöpften 
Zugtieren unterwegs nur Waſſer geben, wenn die Fahrt 
gleich weiter geht. Auf keinen Fall aber darf das Waſſer 
eiskalt und zu reichlich ſein. Wo man nicht das wärmere 
Leitungswaſſer zur Verfügung hat, mildere man den Kälte⸗ 
grad des gereichten Waſſers wenigſtens durch Hineinwerfen 
von Heu. 53 

Futter für junge Kaninchen. Für den Kaninchenzüchler 
liegt jetzt die Verſuchung nahe, ſeinen jungen Tieren über⸗ 
wiegend grünes Futter zu geben. Das iſt aber vollkommen 
verkehrt. Junge Kaninchen müſſen mehr trockenes Körner⸗ 
futter und Heu bekommen als Grünfutter, das bei ihnen 
ſehr oft die Trommelſucht hervorruft. * 


u 

| Geflügelzucht. 
Weiße Zwergphönixhühner. Wenn auch die Phönixhüh⸗ 
ner zur Hauptſache als gold⸗ und ſilberhalſige gezüchtet 
werden, ſo gibt es doch auch Liebhaber für den weißen 
Farbenſchlag. Genau fo wie bei den „großen“ Phönixen tft 
es auch bei den Zwergphönixen. Auch hier hat der weiße 
Farbenſchlag viele Freunde, wenn das auch auf den Aus⸗ 
ſtellungen nicht ſo ſehr in die Erſcheinung tritt. Es iſt ja 
leider ſo, daß ſich eine ganze Reihe von Züchtern auf Aus⸗ 
ſtellungen mit ihren Tieren überhaupt nicht ſehen läßt. 
Dieſe Züchter halten nichts davon, ſcheuen wohl auch die 
damit verbundene Mühe, man kann rühig jagen Schererei. 
Nur in den wenigſten Fällen wird ſie die Angſt, auf der 
Schau durchzufallen, davon abhalten, ihre Lieblinge zu 


* 


zeigen. Wie dem auch ſet, ſoviel ſteht jedenfalls feſt, daß 
bedeutend mehr der allgemein als ſelten bezeichneten Zwerge 
gezüchtet werden, als in der Regel angenommen wird. Das 
gilt auch für die weißen Zwergphönixe. Wenn heute hier die 
gelungene Abbildung einer weißen Zwergphönixhenne ge⸗ 
bracht wird, ſo erinnert ſich mancher Leſer vielleicht noch des 
goldhalſigen Zwergphöntixhahnes, den wir neulich in Wort 
und Bild vorführten. Genau ſo in der Form, Haltung und 
Entwicklung der Federn, beſonders auch des Schwanzes, iſt 
der weiße Zwergphönixhahn. Auch die hier gezeigte weiße 


— 

abgeſehen von der Farbe, wie 
ein Ei dem andern. Auf mittellangen Läufen ſteht ein 
außergewöhnlich langer Körper. Dieſer Eindruck wird vor 
allem durch den Schwanz mit den Sichelfedern erzeugt, die 
ja ſonſt bei anderen Hühnerraſſen nur ein Attribut der 
Hähne ſind. Das Gefieder iſt reinweiß, hat aber oft einen 
gelblichen Anflug. Der einfache, niedrige Kamm iſt auch 
verhältnismäßig lang. Wie die anders gefärbten Zwerg⸗ 
phönixhennen ſind auch die weißen recht ſparſam in der Er⸗ 
zeugung von Eiern. Doch eine gute Eigenſchaft zeichnet ſie 
aus: ſie ſind ganz hervorragende Brüterinnen, ſowohl was 
ihre Ruhe anbelangt, als auch ihre Ausdauer. Ebenſo ſind 
ſie als Führerinnen der Küken hinſichtlich ihrer Umſicht und 
Fürſorge nicht zu übertreffen. Eine Mahnung möchte ich zum 
Schluß den Züchtern von Zwergphönixen mit auf den Weg 
geben: Stellt eure Kunſt nicht unter den Scheffel, zeigt euch 
vielmehr mit euren Tieren auf maßgebenden Geflügel⸗ 
ausſtellungen! 


Neuerworbenes Geflügel. Sehr ratſam erſcheint es, alles 
neugekaufte Geflügel erſt einmal für zehn bis vierzehn 
Tage einer gewiſſen Quarantäne zu unterwerfen, indem man 
es in einem beſonderen Raum einfperrt und dauernd kon⸗ 
trolliert. Damit wird fehr oft der Einſchleppung von Krauk⸗ 
heiten in den ſchon vorhandenen Hühnerbeſtand vorgebeugt. 
Als verdächtige Symptome haben insbeſondere zu gelten: 
entzündete Augen, Durchfall, Schleim im Halſe und in den 
Naſenlöchern, Röcheln, weißlich gelbe Punkte und belegte 
Stellen im Halſe, fade, bläuliche Kämme, uſw. 


Wie fördert man das Eierlegen der Hühner? Um das 
Eierlegen der Hühner zu fördern, gibt es ein ausgezeich⸗ 
netes Mittel. Man miſche den Tieren ſchwarzen Kümmel 
unter das Futter und man wird den Erfolg bald in einem 
reichlicheren Eierertrage verſpüren. ö 


Die Bekämpfung des Hühnerpips. Der mit dem Aus⸗ 
druck „Pips“ bezeichnete Schnupfen oder Katarrh der 
Naſenſchleimhaut der Hühner wird leider oft verkehrt bes 
handelt. So ſchneidet man in vielen Gegenden den Tieren 
einfach die Zungenſpitze ab, wenn ſie am Pips erkrankt find, 
Daß iſt eine grauſame und unnötige Quälerei. Der „Pips“ 
entſteht durch verdorbenes Futter, unreines Trinkwaſſer 
oder durch Näſſe und Zug in den Stallungen. Iſt daß, 
Hühnervolk am „Pips“ erkrankt, was ſich durch Nieſen, Luft 
ſchnappen, Krächzen und trockene Zunge zeigt, dann gilt es 
zuerſt, die gekennzeichneten Urſachen zu beſeitigen. Danach 
ſorge man dafür, daß die Tiere Wärme bekommen. Man 
gebe ihnen möglichſt Weichfutter. Empfehlenswert iſt in 
Wein eingeweichtes Brot und Waſſer, in das man einige 
roſtige Nägel legt. Den Ausfluß aus Naſe und Augen be⸗ 
ſeitigt man durch Abwaſchuügen mit einer ſchwachen Zink⸗ 
vitriollöſung. Nach den Waſchungen fette man die Naſen⸗ 
löcher und Augen der Tiere etwas ein. ; 

Was bekommen die jungen Enten? Junge Enten bes 


dürfen einer beſonders foräfämen Pflege und Fütterung, 
weil ſie meiſtenteils ſehr ſchwächliche Geſchöpfe ſind. Am 


beiten iſt es überhaupt, wenn man die kleinen Tiere erſt 
einmal für vierzehn Tage in einem beſchränkten Raum hält. 
In der erſten Zeit gebe man ihnen einige kleingewiegte hart⸗ 
gekochte Eier, die man mit Brotkugeln und geſchnittenem 
Salat vermiſcht hat. Das Waſſer darf man ſelbſtverſtändlich 
auch nicht vergeſſen. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Der Garten im Auguſt. Nicht nur für den Landmann, 
auch für den Gärtner iſt der Auguſt ein Haupterntemonat. 
Das Frühobſt beginnt zu reifen und erfordert mancherlei 
Arbeit; aber auch manche Vorbereitung für das nächſte Jahr 
iſt jetzt ſchon zu treffen: an den Erdbeeren, Stauden, an der 
Sommervermehrung von Gruppenpflanzen uſw. Manchen 
Schritt vorwärts in der Entwickelung und Reife hat der 
durchweg kalte und feuchte Vorſommer zurückgehalten, dem 
gilt es entſprechend Rechnung zu tragen. Fruchtbeladene 
Bäume und Sträucher bedürfen gründlicher Bewäſſerung, 
um ſo beſſer und vollkommener werden ſich die Früchte ent⸗ 
wickeln. Eine Jauchedüngung darf jetzt, namentlich ſtark 
treibenden Sorten, nicht mehr gegeben werden. Dadurch 
würde nur der Trieb aufs neue angeregt. Die neuen Triebe 
aber können bis zum Eintritt des Winters nicht mehr aus⸗ 
reifen und würden durch Froſt leiden. Das reifende Früh⸗ 
obſt muß zur vollwertigen Genußreife etwa 8 Tage vor der 
eigentlichen Reife abgenommen und einige Zeit luftig ge⸗ 
lagert werden. Bäume, die noch im Triebe ſind, ſind weiter 
zu entſpitzen. Vornehmlich gilt ſolches bei Apfelbäumen, 
Birnen ſtellen ſchon größtenteils ihr Wachstum ein. Obſt⸗ 
wildlinge werden veredelt. Anzufangen iſt damit bei dem 
Steinobſt, ſpäter folgen dann Birnen und Apfel. Das Fall⸗ 
obſt iſt täglich aufzuleſen und entſprechend zu verwerten. 
Nach Beendigung der Himbeerernte find die. abgetragenen 
Ruten zu entfernen, ebenſo die neuen Schoſſe bis auf 6—7 der 
kräftigſten. Ebenſo iſt bei Brombeeren zu verfahren. Erd⸗ 
beerbeete ſind neu anzulegen, die alten zu graben und zu 
düngen. In den Rebenſpalieren find die beſchattenden Blät⸗ 
ter über den Trauben zu entfernen, damit letztere beſſer aus⸗ 
reifen. Die ſogenannten Geiztriebe dürfen nicht ausgebrochen 
werden, ſondern ſind beſſer bis auf ein Blatt zu entſptitzen. 
Für Herbſtpflanzungen macht man vorteilhaft ſchon jetzt die 
nötigen Beſtellungen und richtet den Boden in geeigneter 
Weiſe vor. Auch im Gemüſegarten erwartet uns mancherlei 
Arbeit. Hacken, Jäten und Gießen darf nicht vernachläſſigt 

werden. Manche Beete werden jetzt fret, ſind aber ſofort 
nochmals zu beſtellen. Es gibt noch gar manches, das jetzt 
noch geſät bzw. ausgepflanzt werden kann. Gegen Ende des 
Monats, nachdem die heißeſte und trockenſte Zeit vorüber iſt, 
ſät man noch vorteilhaft Spinat, der nun wieder ſchön in 
Blätter ſchießen wird. Gleiches gilt vom Radies, Salat, 
Kerbelrüben. Für Grünkohl kommt jetzt die Hauptpflanz⸗ 
zeit, da vorher die Beete vorteilhafter anderweitig in An⸗ 
ſpruch zu nehmen ſind. Ebenſo kann man noch Salat, Kohl⸗ 
rabi und Perlzwiebeln auspflanzen. Bei günſtigem Wetter 
iſt anfangs auch noch eine Ausſaat früher Buſchbohnen zu 
verſuchen. Sollte ungünſtige Witterung und ein früh ein⸗ 
tretender Herbſt mit Froſt die jungen Pflanzen vernichten, 
To tft die Ausſaat doch infofern nicht vollſtändig verloren, als 
ſie als Gründüngung den Boden verbeſſert hat. Der Kampf 
gegen alles Ungeziefer tft energiſch fortzuſetzen, ebenſo gegen 
jegliches Unkraut. Gerade in der Bekämpfung des Unkrau⸗ 
tes wird vielfach gegen Ausgang des Sommers nachgelaſſen. 
Das ſollte aber niemals geduldet werden. Jedes Büſchchen, 
jedes Hälmchen, das jetzt in Samen ſchießt und denſelben 
zur Reife bringen darf, verurſacht im kommenden Frühjahr 
wieder tagelang Arbeit. 8 th. 


Sommerliche Arbeiten am Erdbeerbeet. Durch die Ernte 
ſind die Pflanzen naturgemäß geſchwächt worden und ver⸗ 
langen deshalb Nährſtoffe, die man durch Jauche und Kom⸗ 
poſterde oder künſtlichen Dünger verabreichen kann. Wich⸗ 
tiger aber iſt die Behandlung der Ranken und der an dieſen 
gebildeten jungen Senkerpflanzen, die man von Mitte Auguſt 
an bis September unbedingt abnehmen und zwecks Ver⸗ 
mehrung auf ein gut vorbereitetes Beet auf etwa 30 bis 
40 Zentimeter Entfernung pflanzen ſoll. Man nehme aber 
die Senker nur von geſunden und reichtragenden, ja nicht 
etwa von unfruchtbaren oder gar kranken Mutterpflanzen. 
Da Eroͤbeerbeete in der Regel nur 4 bis 5 Jahre tragfähig 


der Waſſerleitung aufbewarht. 


bleiben, ſel an dieſe Arbeit beſonders erinnert. Wer ſeine 
Erdbeeren nicht vermehren will, trenne trotzdem ſämtliche 
Ranken und Senker, die den Mutterpflanzen nur wertvolle 
Nahrung rauben, vorſichtig ab, tauſche ſie an den Nachbarn 
uſw. gegen andere Sachen ein oder verſchenke die Ranken und 
Senker an bedürftige Gartenfreunde, ſtatt daß ſie auf den 
Kompoſthaufen wirft. 5 


Ameiſen im Raſen. Wo man es verabſäumt hat, dem 
Raſen die nötige Feſtigkeit zu geben, ſiedeln ſich mitunter 
Ameiſen darin an, die ſich förmliche Gänge in den Raſen 
bohren. Um ſie wieder zu vertreiben, ſpritze man den Raſen 
ſtark und walze ihn häufig. Auch muß man kräftig Chile⸗ 
ſalpeter ſtreuen, der den Raſen gut düngt und ſein Wachstum 
befördert. Die Ameiſen verlieren ſich dann bald. Man 
rechnet auf 2500 Quadratmeter etwa 1% Zentner Chile⸗ 
ſalpeter, den man vor dem Aufſtreuen fünf⸗ bis ſechsfach mit 
trockener Gartenerde, Torfmull oder Sand vermiſcht. 


Für Haus und Herd. 


Schokoladeneis mit Schla ſahne. Ein halbes Pfund gute 
Schokolade wird mit 200 . und N Hg auf 
dem Herde zu einem glatten, dicken Brei aufgelöſt. Dann 
bringt man den Teig unter ſtetem Rühren zum Erkalten 
und vermengt ihn mit einem Liter ſteifgeſchlagener Sahne. 
ea tut man das Ganze in eine Form und läßt es ge⸗ 
rieren. f 


Der Platz für die Seife. Die zum Händewaſchen in der 
Küche beſtimmte Seife muß ihren beſtimmten Platz haben. 
Sie darf ſich nicht an irgendeinem beliebigen Orte herum⸗ 
treiben, da die Gefahr beſteht, daß ſie mit Speiſen in Berüh⸗ 
rung kommt. Am beſten iſt es, wenn man ſie in der Nähe 
Der Platz darf aber nicht ſo 
ausgeſucht werden, daß beſtändig Waſſer darüber ſpritzt oder 
daß dauernd naſſe Lappen auf der Seife liegen. Dadurch 
wird ſie gewöhnlich langſam, aber ſicher aufgelöſt. 


Aufbewahrung von Fleiſch im Sommer. In einem heißen 
Sommer iſt die Gefahr groß, daß aufbewahrtes Fleiſch ver⸗ 
dirbt. Es gibt aber einige vorzügliche Methoden, um dies 
zu verhindern. Eine davon, die ſich gut bewährt hat, iſt die 
folgende: Man reibe das Fleiſch mit etwas geſtoßenem Ing⸗ 
wer und Salz ein, dann ſteche man mit einem ſpitzen Meſſer 
Löcher in das Fleiſch und fülle fie mit Rindermark. Zuletzt 
legt man über das Fleiſch ein reines Leinentuch und darauf 
einen Stein. Es gibt außerdem noch ein Verfahren, das 
faſt noch beſſer iſt. Das Fleiſch wird in ein Porzellangefäß 
gelegt, und mit ſoviel heißem Waſſer begoſſen, daß es voll⸗ 
kommen bedeckt iſt. Darauf übergießt man das Ganze mit 
einer dünnen Schicht ÖL. 


Die schmutzige Kleiderbürſte. Viel gebrauchte Kleider⸗ 
bürſten werden bald ſo unanſehnlich und ſchmutzig, daß ſie 
kaum wieder ſauber zu bekommen ſind. Das kann man 


leicht verhindern, wenn man die eben gebrauchte Bürſte 


jedesmal gegen ein reines Papier reibt, das man mit einer 
Hand gegen die ſcharfe Kante eines Tiſches hält. Man ſetze 
das ſolange fort, bis das Papier, das man beim Reinigen 
immer verſchiebt, rein bleibt. Dieſe Arbeit iſt ſchnell er⸗ 
ledigt und ſchadet den Bürſten nicht im geringſten. Dagegen 
iſt ihnen das ſo oft vorgenommene Auswaſchen mit Soda 
oder Seife ſchädlich. 


Ein Mittel gegen Mückenſtiche. In der warmen Jahres» 
zeit macht ſich beſonders das Treiben der Mücken und an⸗ 
derer wehrhafter Inſekten ſtark bemerkbar. Um ſich vor 
deren Stichen zu ſchützen, genügt es, wenn man ſich mit Eſſig 
wäſcht oder die empfindlichen Stellen mit Ol einreibt. 
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